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Unter dem Hiatamadl bebt das Land
Hubert von Goisern stieg mit dem Album „Aufgeigen stått niederschiassen“ erstmals in die Charts ein. Das war vor 30 Jahren.
Der Erfolg veränderte die musikalische Landkarte Österreichs und hat uns wohl auch Andreas Gabalier beschert.

BERNHARD FLIEHER

SALZBURG. Wohlgenährt ist das
Traumbild und nicht zäh und dürr
oder gar asketisch. Das Madl, um
dessen Wadln es geht, lebt in der
Stadt. Die Idylle einer Schönheit,
die angeblich aus dem Einfachen
wächst, ein angeblich besseres Le-
ben in Bescheidenheit, wie es jahr-
zehntelang in Heimatfilmen und in
der Tourismuswerbung auftauchte,
wird attackiert, mit Witz, aber ohne
Gnade. „Koa Hiatamadl“ von Hu-
bert von Goisern lebt an der Grenze,
wo die Berge noch einschüchtern,
der Blick aber schon das urbane Le-
ben sieht, in dem es kracht und
rockt. Für diese Aufhebung von ös-
terreichischen Gegensätzen steht
das Album „Aufgeigen stått nieder-
schiassen“, das die musikalische
Landkarte Österreichs veränderte.

Das „Hiatamadl“ wurde zum gro-
ßen Hit des Albums, das am 13. Sep-
tember 1992 auf Platz 32 in die ös-
terreichischen Charts eingestiegen
war. Nun, genau 30 Jahre später,
lässt sich sagen: Danach war nichts
mehr wie vorher, ein Sound war
möglich, der frisch klingt, sich aber
seiner Wurzeln bewusst bleibt. Und
manchmal auch nur so tut.

Einen Tag vor der Veröffentli-
chung von „Aufgeigen stått nieder-
schiassen“ hatte am 24. Mai 1992
Kurt Waldheim die Wiederwahl als
Bundespräsident verpasst. In den
Jahren zuvor hatte Waldheim das
Land wegen seines mangelhaften
Umgangs mit Erinnerungen an den
Zweiten Weltkrieg aufgewühlt.
Nicht zuletzt diese Debatte bereite-
te den Boden, um sich mit Begriffen
wie „Heimat“, „Verdrängung“ und
„Vergangenem“ auseinanderzuset-
zen. Und eine Generation, die mit
Rock und Punk und Pop und Disco
sozialisiert war, fing an, den Begriff
„Volksmusik“ neu zu deuten.

Der Bewahrungsbeton, in den
das regional verwurzelte musika-
lische Kulturgut des Landes über
Jahrzehnte eingemauert war, be-
gann zu bröckeln. Wo Volksmusik
in einer Öffentlichkeit jenseits hei-
matkundlicher Kreise auftauchte,
war sie bis dahin meistens nur ein-
geschlagert und aufgepoppt. Wer
sich heute anhört, wie Andreas Ga-
balier, im Moment der größte Star

der Szene, seine Musik anlegt, wird
die gleichen Muster erkennen. Der
Massenerfolg basiert auf der Repro-
duktion von Klischees. Auch früher
diente der Einsatz volksmusikali-
scher Anleihen einzig und allein da-
zu, mit bekanntem Material neue
Hörer, Seher und vor allem Käufer
zu finden. Ecken und Kanten – gar
eine musikalische Auffrischung
durch Zeitgenössisches – gab es,
außer in Nischen, lange Zeit nicht.

Eine ironische Distanz – wie sie
etwa schon in den 1970er-Jahren
Wilfried (auch aus Bad Goisern
stammend) mit „Ziwui Ziwui“ und
einer Hardrockversion des Kuf-
steinliedes schuf – oder gar ein ge-
sellschaftspolitischer Ansatz waren
nicht zu erkennen. Und es dauerte
bis in die 1980er-Jahre, ehe ein
Grummeln im Untergrund das zu
ändern begann.

Was dann das Label „Neue Volks-
musik“, gerne auch „Volxmusik“ ge-
schrieben, bekommen sollte, be-
gann zu sprießen. Zunächst pas-
sierte das in regionalem Umfeld. Im
Pongau etwa begannen die Quer-
schläger. In der Steiermark landler-
ten Broadlahn jazzig. Das Duo Att-
wenger ließ auf seinem Debüt
„most“ – erschienen 1991 – Ziehhar-

monika und Schlagzeug mit- und
auch gegeneinander antreten. Mar-
kus Binder und Hans-Peter Falkner
jagen die Landler und Gstanzl
durch die Welt des Hip-Hop (und
später durch die Electronic). Und
sie sind – bis heute – jene, die am
deutlichsten eine eigenständige
Sprache zwischen ruraler und urba-
ner Ästhetik entwerfen und auf-

recht halten konnten. Die Vergan-
genheit taucht bei Attwenger nur
auf, weil uns Dialekt und Rhythmik
an traditionelle Musik erinnern. Für
die großen Massen, für ein offensi-
ves Erobern, ja Entdecken eines
Marktes war das nie gedacht.

Ganz im Gegensatz dazu fällt
beim Blick auf das Cover von „Auf-
geigen stått niederschiassen“ (es
wird dieser Tage zum Jubiläum als
neue, blaue Vinylausgabe aufgelegt)
auch heute noch ein deutlich zur
Schau gestellter Tatendrang, ja die
Aufbruchsstimmung der Protago-

nisten auf. Da stehen ein paar Kraft-
lackeln, die sich als schönen Seiten-
hieb auf die Szene der sterilen Hei-
matdümmler „Original Alpinkat-
zen“ nennen. Vieles ist auf Wider-
stand getrimmt, der das Alte nicht
wegschwemmen soll, aber es mit-
nehmen will in etwas Neues. „Es
war schon ein Album, das damals
die Szene mitdefiniert hat“, sagt
Walter Gröbchen, der die heimische
Musikszene seit Jahrzehnten be-
obachtet. Und erinnert sich auch
noch, dass damals beim Radiosen-
der Ö3 lange diskutiert worden sei,
ob ein Song wie „Koa Hiatamadl“
ins Programm passe. Die Zuneigung
des Publikums zu diesem Song
(auch wenn er nie Nummer eins der
Charts wurde) und dem Album
macht diese Überlegungen obsolet.

Mittels radikaler Hinwendung zur
Ästhetik alpenländischer Musik-
tradition und ihrer Aufputschung
durch Rock, Blues oder Pop wandte
sich „Aufgeigen stått niederschias-
sen“ ab von jeder Verschleierungs-
oder Verschönerungstaktik, mit de-
nen der Heimatbegriff in der Musik
sonst gerne gesponnen wird wie Zu-
ckerwatte – rosa, picksüß und batz-
weich. Es stellte die Weichen für ei-
nen neuen, lässigeren, aber nicht

Zum 30-Jahr-Jubiläum gibt es von Hubert von Goiserns legendärem Album „Aufgeigen stått niederschiassen“ eine
neue Auflage in blauem Vinyl. BILD: SN/FACEBOOK

oberflächlichen Umgang mit volks-
musikalischer Tradition, der das
Land seither bereichert.

Der Goiserer, gebürtiger Oberös-
terreicher, damals aber schon in
Salzburg wohnend, spielte die Kon-
zerte mit den Alpinkatzen im Früh-
jahr und im frühen Herbst 1992
noch in kleinen Turnhallen etwa in
Rußbach oder Kuchl. Langsam wur-
den die Säle größer und es wurden
mehr Alben verkauft. Und es wur-
den, erstmals mit dieser Art von
Musik, die Grenzen des Landes ge-
sprengt. Das liegt auch daran, dass
der Gesamtsound vor allem bei den
Konzerten auf Überwältigung setz-
te. Den Schnittmengen von Pop und
Landler, Rock und Gstanzl, Disco
und Dorfpolka wird gar nicht nach-
gespürt. Sie werden verwoben, und
sie hören sich dann an, als gehörten
sie immer schon zusammen.

Besser noch als beim „Hiata-
madl“ ist das auf dem Album bei
„Wildschütz Räp“ zu merken. In
diesem Lied begegnet man mit Jodel
und Sprechgesang der ausgebeute-
ten Wildereridylle, also einer Idylle
des Widerstands, des Außenseiter-
tums, des Aufbegehrens gegen Re-
geln oder Vorschriften – die Song
gewordene Grundhaltung also, die
dieses ganze Album ausmacht. Der
Jodel hat nichts Hymnisches, nichts
älplerisch Anheimelndes mehr,
sondern bekommt ein neues Pop-
Leben. Der „Wildschütz Räp“ steht
– übrigens neben den auch vom Al-
bum „Aufgeigen stått niederschias-
sen“ stammenden Balladen „Weit,
weit weg“ und „Heast as nit“ – auch
bei der derzeit laufenden „Zeiten &
Zeichen“-Tour des Goiserers auf der
Setlist.

Erinnerung und Aufruhr, Volks-
sound und Popmusik, Stadt und
Land – oder wie bei „Koa Hiata-
madl“ die Dialektik aus Völlerei und
Askese, aus Partystadl und Almhüt-
te: Das alles stellte in der heimi-
schen Popmusik spätestens mit
dem Erfolg von „Aufgeigen stått
niederschiassen“ – es war 54 Wo-
chen in den Albumcharts vertreten,
davon vier Wochen lang die Num-
mer eins – keinen Gegensatz mehr
dar. Diese Aufhebung gelang auch
anderen. Niemand war damit er-
folgreicher als der Goiserer mit die-
sem Album.

Am Pianistenhimmel funkelt ein neuer Stern
Der 21-jährige Wiener Lukas Sternath entschied den renommierten ARD-Musikwettbewerb für sich.

FLORIAN OBERHUMMER

MÜNCHEN. Bereits im Vorjahr hatte
Lukas Sternath auf sich aufmerk-
sam gemacht, als er beim Interna-
tionalen Busoni-Wettbewerb bis ins
Finale kam. Beim 71. ARD-Musik-
wettbewerb gelang dem 21-jährigen
Wiener Pianisten der nächste Coup:
Er setzte sich in München unter 330
Bewerbern in vier Wertungsrunden
durch und gewann beim Finalkon-
zert am Sonntagabend sowohl ers-
ten Preis als auch Publikumspreis.

Ebenso wichtig wie die 11.500 Eu-
ro Preisgeld dürfte die Reputation
sein, die mit dieser Auszeichnung
verbunden ist. Schließlich diente
der renommierte Musikwettbewerb

als Karriere-Sprungbrett für Künst-
lerinnen und Künstler wie Jessye
Norman, Mitsuko Uchida, Thomas
Quasthoff oder Sol Gabetta. Enga-
gements bei Festivals und Konzer-
ten der ARD-Landesrundfunkan-
stalten zählen auch zum Mehrwert
dieses Preises. Allein das Finale im
Herkulessaal der Residenz, mit dem
BR-Symphonieorchester als hoch-
karätigem Spielpartner, dürfte für
den jungen Pianisten ein Ereignis
gewesen sein. „Ich habe nicht nur
viele tolle Menschen kennenge-
lernt, sondern auch mit zwei fantas-
tischen Orchestern musizieren dür-
fen. Die Kooperation und die Kom-
munikation mit den Musikern/-in-
nen auf der Bühne war sehr einfach,

vor allem durch den großartigen Di-
rigenten Joshua Weilerstein, wo-
durch ich jede Sekunde in vollen
Zügen genießen konnte“, sagte
Sternath den SN. In seiner Interpre-
tation des Vierten Klavierkonzerts
von Sergej Rachmaninow konnte
Sternath seine Stärken ausspielen.
Der hochvirtuose Solistenpart ist
hier nicht nur reines Klangfarben-
spektakel, sondern in den Kontext
des 20. Jahrhunderts eingebettet: In
Sternaths klarsichtigem Spiel ist
Sinn für Struktur und rhythmische
Finessen des Spätwerks erkennbar.
Bereits zwei Runden zuvor hatte der
Pianist, der nach eigenen Angaben
über den Jazz zur klassischen Musik
gefunden hat, in einer fesselnden

Interpretation der Sonate von Béla
Bartók bewiesen, wie sich Klang-
sinnlichkeit mit zwingendem per-
kussiven Zugriff verbinden lässt.

Hier kommt die Handschrift sei-
nes Lehrers Igor Levit zum Vor-
schein. Der deutsch-russische Spit-
zenpianist war eigens zum Final-
konzert angereist, um Sternath zu
unterstützen. Im Livestream war
Levit im Publikum zu sehen, da-
nach schwärmte er im Bayerischen
Rundfunk von der „Natürlichkeit“
und „einem unbedingten musikali-
schen Mitteilungsbewusstsein“ sei-
nes Schützlings. „Der ARD-Musik-
wettbewerb war für mich in jeder
Hinsicht eine Bereicherung“, sagte
Sternath.

Lukas Sternath überzeugte im Final-
konzert mit Rachmaninow.
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„Das war schon ein Album,
das damals die Szene
mitdefiniert hat.“
Walter Gröbchen, Musikexperte
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